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Die Pfarrei St. Lubentius Kobern 

im Spiegel der Zeit. 

„Nur wenige Kirchen unseres Bistums können auf einen Kirchenpat-

ron hinweisen, der in seinem Leben in dem Standort der Kirche ge-

lebt, missioniert und Christus verkündet hat, wie unser Kobern…“ 

schrieb 1929 Dr. phil. Georg Reitz,1) er war seinerzeit Pastor und 

geistlicher Rektor im Krankenhaus Kemperhof in Koblenz. Er hat 

sich intensiv mit der Geschichte der Pfarrei Kobern beschäftigt.  

H R 

http://de.wikipedia.org/wiki/Kemperhof_Koblenz
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Kobern | Eine der ersten urkundliche Nennungen erfolgte im Jahr 980 als 

„coverna“ und findet sich in einer Schenkungsurkunde des Erzbischofs Egbert 

von Trier zu Gunsten des Benediktinerklosters St. Marien. Die Pfarrei ist eine 

uralte christliche Gemeinde, gegründet in der ersten Hälfte des 4. Jahrhun-

derts von Lubentius von Aquitanien. Freunde und Gefährten des jungen Missi-

onars waren der Hl. Paulinus und der Hl. Castor in Karden. Alte Überlieferun-

gen berichten von der Glaubenstreue der Moselaner durch die Jahrhunderte. 

Nachweislich wird in der Gemeinde seit über eintausend Jahren regelmäßig 

das heilige Messopfer gefeiert. Kenner der Heimatgeschichte datieren den ers-

ten Bau einer christlichen Kirche in Kobern noch in die römische Zeit. 

Eine der schönsten romanischen Kirchen, die vermutlich auf den Resten des 

erwähnten Gotteshauses errichtet war (erbaut ab 1150) stand auf dem unte-

ren Teil des Friedhofs und war schon im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 

baufällig. Sie stürzte nach 1800 ein und wurde niedergelegt. Die St. Michaelis-

kapelle, ein Beinhaus, stand ebenfalls auf dem unteren Friedhof und wurden 

um 1800 wegen Baufälligkeit niedergelegt. Erhalten geblieben sind die goti-

sche Dreikönigskapelle (erbaut ab 1420), der romanische Glockenturm 

(erbaut ab 1150) und außerdem die spätromanische St. Matthiaskapelle 
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(erbaut ab 1230) auf den Moselhöhen. Von der St. Johannes Baptist - Kapelle, 

die am Hang zwischen dem Glockenturm und der Niederburg stand, sind nur 

noch Ruinen der Grundmauern erhalten. 

Der Lebenslauf von Lubentius ist in 

drei Quellen niedergeschrieben, die alle 

Jahrhunderte nach seinem Tod entstan-

den sind. Dies ist zum einen die „Vita 

Maximin“, die zwischen 751 und 768 

entstand, die „Gesta Treverorum“, die 

um 1101 niedergeschrieben wurde und 

die „Translationslegende“ vom Ende des 

12. Jahrhunderts, die wahrscheinlich in 

Dietkirchen verfasst wurde. 

Die „Vita Maximin“, die im Wesentlichen 

von der Bestellung des Lubentius als 

Priester in Kobern und seinem Tod dort 

berichtet, gilt entsprechend den Ergeb-

nissen der modernen archäologischen 

Forschung als authentisch. Auch nach 

Abzug der reichen Ausschmückungen 

bleibt von der Legende ein historischer 

Kern. 

Der Überlieferung nach war Lubentius 

Schüler des Martin von Tours. Nach ei-

ner Offenbarung ging er nach Germa-

nien, wurde vom Hl. Bischof Maximin, 

der 329 Bischof von Trier wurde, zum 

Priester geweiht und wirkte um die Mitte 

des 4. Jahrhunderts als Seelsorger in 

Kobern. Hier starb er und fand hier zu-

nächst – entgegen anders lautender Le-

gende – seine Ruhestätte. Vor 841 wur-

den seine Gebeine erhoben und nach 

Dietkirchen an der Lahn, dem damaligen 

Sitz eines trierischen Archidiakons, über-

führt. Über seinem Grab wurde später 

eine Kirche errichtet, die ihm geweiht 

ist. In ihr werden bis heute sein Sarg 

und sein Kopfreliquiar verwahrt. Eine 

Armreliquie verblieb in Kobern. 

Die Pfarrkirche St. Lubentius (Foto S. 4) 

wurde in den Jahren 1827/1828 als 
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Foto 2021 | Dr. Thomas Ludgen, Trier 
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Saalkirche nach den Plänen des bekannten 

preußischen Baumeisters Johann Claudius 

von Lassaulx erbaut. Sie ersetzte die bau-

fällig gewordene und niedergelegte romani-

sche Pfarrkirche auf dem Friedhof. Aus die-

ser stammen vermutlich die Kapitelle der 

Emporensäulen, Teile des mittelalterlichen 

St. Nikolausfensters links und das goti-

sche Eisengitter rechts im Altarraum, der 

barocke Taufstein (um 1700), ebenso das 

Vesperbild (Pietá) links im Kirchenraum. 

Die Figur des Hl. Michael über dem Seiten-

portal stammt wahrscheinlich aus der Mi-

chaeliskapelle. 

Lassaulx setzte sich besonders für ein au-

ßen unverputztes Gemäuer ein und ver-

wandte als Schmuckelemente verschiedene 

heimische Gesteinsarten: Grauwacke von 

der Mosel, Mayener Basalt und Laacher 

Tuff. Die Kirche hat keinen angebauten 

Turm, son-

dern nur ei-

nen Dachreiter ohne Glocke, der allerdings erst 

später errichtet wurde. Das Läutewerk mit drei 

Glocken befinden sich in dem am Berg auf ei-

nem Felssporn erbauten alten Wehrturm aus 

der Mitte des 12. Jahrhunderts. 

Die Wände sind großzügig gegliedert. Pilaster-

artige Mauerteile schließen sich zu hohen Bögen 

zusammen, am Beginn der Rundung von mar-

kanten Gesimsen unterbrochen. Im leichten 

Mauerwerk, unterhalb der Bögen sind große 

Bullaugenfenster mit Medaillons (Fotos S. 6) der 

vier lateinischen Kirchenväter - Augustinus 

(v.l.) , Hieronymus (v.r.) gilt als der gelehr-

teste der vier und ist einer der bedeutendsten 

Theologen und Schriftsteller der Christenheit. 

Sein bekanntestes Werk ist die Übersetzung der 

Bibel ins Lateinische, die sogenannte Vulgata, 

Ambrosius (h.l.), Gregorius (h.r) und im 

Fenster über dem Hauptportal ist eine Darstel-

lung des Pfarr– und Kirchenpatrons St. 

Lubentius zu sehen. 
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< Augustinus 
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< Ambrosius 

Gregorius > 
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Der gewagteste Teil der Architektur ist die weit gespannte Kassettendecke. 

In den einzelnen Feldern sind die Sternzeichen zu sehen. Der aus Wiesbaden 

stammende Künstler J.J. Potthast hat die Kirche in Jahre 1907 ausgemalt. An 

den Wänden finden sich die verschiedensten Motive. Die Taube mit dem Öl-

zweig steht für den Frieden, der Pfau für ewiges Leben und der Pelikan sym-

bolisiert Hingabe. Ein unter der Decke umlaufender breiter Fries mit den Sym-

bolen der Lauretanischen Litanei2) verankert malerisch die farbigen Darstellun-

gen der Kassetten in der Architektur. 

Das Spruchband über dem Triumphbogen ist das Bindeglied der Malereien im 

Kirchenschiff und Chor. Die lateinische Inschrift „Haec est domus Dei et 

porta coeli“ lautet in der Übersetzung „Dies ist das Haus Gottes und die 

Pforte des Himmels“. In der Kuppel des Chorraums finden sich die Zeichen 

der vier Evangelisten. 

Die beiden großen Ölgemälde der Seitenaltäre schuf zwischen 1836 und 1840 

der Koblenzer Maler Josef Anton Nikolaus Settegast. Das rechte Bild zeigt den 

Pfarrpatron Lubentius am Moselufer predigend, den Fuß auf ein gestürztes 

Götzenbild gestützt. Auf der linken Seite findet sich ein Bild der Krönung Mari-

ens durch zwei Engel. Von Settegast dürften wohl auch die auf Kupferblechen 

gemalten Evangelisten an der Kanzel stammen. Der gotische Hochaltar mit 
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den Reliefdarstellungen des „Schmerzhaften Rosenkranzes“ dient heute als 

Sakramentshaus. 

1987 wurde der neue Zelebrationsaltar von Weihbischof Leo Schwarz aus 

Trier konsekriert. Altar und Ambo sind aus grauem Granit gefertigt und ent-

standen in den Kunstwerkstätten des Klosters Maria Laach. 

 

Angesichts eines solch großartigen Erbes musste auch die MUSICA SACRA 

ihre Spuren hinterlassen haben. Der damaligen Chronisten des Chors, Wilhelm 

Mohr, begann Anfang der 1970er Jahre mit der Suche nach den Wurzeln des 

Chors. Dechant Hubert Eckert war von seiner Idee begeistert und gab ihm die 

notwendige Unterstützung. Bei der Suche im Pfarrarchiv wurden einige, in 

grobes graues Papier geheftete Blätter gefunden, die die Überschrift tragen 

„Der heilige Gesang". 

Bei der Auswertung der alten Schriften fand man unter der Jahreszahl 1706 

erstmalig Chorsän-

ger aufgeführt. Sie 

werden dort Chora-

les genannt und er-

scheinen in den 

Aufzeichnungen 

das ganze 18. Jahr-

hundert hindurch. 

Sie erhielten näm-

lich ein jährliches 

Salär aus der Kir-

chenkasse. Chor-

sängerinnen gibt es 

in Kobern schon 

sehr lange. Bereits 

in der Rechnung 

des Jahres 1765 

finden sie sich. Sie 

werden Chormäd-

chen genannt und 

erhalten für ihren 

Gesang eine Brezel. 

In den weiteren 

Kirchenrechnungen 

finden sie sich 

merkwürdigerweise 

nicht mehr. Erst 

1802 erscheinen 

sie wieder und hei-
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ßen jetzt Chorjungfrauen, 1811 dann Chorsängerinnen. 

Im Jahre 2009 haben sich die Kirchenchöre „Cäcilia“ 1706 Kobern und 

„Cäcilia“ 1766 Gondorf zum Wohle beider Chöre und des geistlichen Chorge-

sangs zur Kirchenchorgemeinschaft „Cäcilia“ Kobern-Gondorf zusammenge-

schlossen und bilden heute faktisch den Kirchenchor „Cäcilia“ 1706 / 1766 Ko-

bern-Gondorf. 

 

Die Kirche wurde nach dem Brand eines Bankpolsters, der vermutlich vorsätz-

lich gelegt wurde, in den Jahren 2021/2022 mit einem Kostenaufwand von ca. 

560.000,00 € vollständig renoviert. Die Finanzierung der Arbeiten erfolgte 

durch das Bistum Trier, durch Versicherungsleistungen und die neue Beleuch-

tungsanlage mit Eigenmitteln; die der neuen Beschallungsanlage durch den 

Förderverein St. Lubentius Kobern e.V.. 

 

Unsere Kirche ist die „Pfarrkirche“ der am 1.1.2023 neu errichteten Pfarr– und 

Kirchengemeinde St. Lubentius Ochtendung und wird oft als Sehenswürdigkeit 

besucht.  

+ Wir laden Sie ein zu unseren Gottesdiensten, zu einem stillen Gebet 

oder Sie genießen einfach nur die Stille des Gotteshauses und spüren 

die Gegenwart GOTTES. + 

 
1) G. Reitz, Geschichte der Pf. Kobern (Koblenz 1929), Ms. im D. A. Trier; Kdm. Kr. Koblenz 

203 ff.; de Lorenzi 2. 34. 

(vollständiges Manuskript siehe: www.archive.pfarrei-ok.de/3_slko/archiv-slk.htm > Pfarrge-

meinde > Aus der Geschichte > Manuskripte > ··· ) 

Dr. phil. Georg Reitz, 1875 in Ernst geboren, war seinerzeit Pastor und geistlicher Rektor im 

Krankenhaus Kemperhof in Koblenz. Er war Mitglied der „Gesellschaft für rheinische Ge-

schichtskunde“ in Bonn und beschäftigte sich Zeit seines Lebens sehr intensiv mit der Ge-

schichte, insbesondere der Kirchengeschichte, seiner Heimatregion. Er hat alle möglichen Ar-

chive durchstöbert und eine Reihe von Schriften und wissenschaftlichen Abhandlungen zu die-

sem Thema verfasst. 

2) Die Lauretanische Litanei ist eine Litanei mit Anrufungen der Muttergottes, wie sie im we-

sentlichen erstmals 1561 in Loreto (Italien) bezeugt ist und deshalb Lauretanische Litanei ge-

nannt wird. Sie geht gemäß Forschungen von Gilles Gérard Meerssemann OP auf eine früh-

mittelalterliche Reimlitanei zurück, die von ostkirchlicher Marienfrömmigkeit (Hymnos 

Akáthistos) beeinflusst war und deren älteste bekannte Handschrift aus Paris um 1200 

stammt. Wahrscheinlich hat sie Petrus Canisius nach Deutschland gebracht. Sie wurde durch 

mehrere Päpste erweitert. 

Bildnachweis: 

Seite 1 | Elisabeth Haas-Reck ● digitale Bearbeitung lfkogo 

Seiten 2, 8, | Wolfgang Dorn, Kobern-Gondorf ● 1981 

Seite 4 | Dr. Thomas Lutgen, Trier ● 2021 

Seiten 3, 5, 6, 7 | Leo Freudenberg, Kobern-Gondorf ● 2023 

© 8-2023 lfkogo 

http://www.archive.pfarrei-ok.de/3_slko/archiv-slk.htm
http://de.wikipedia.org/wiki/Kemperhof_Koblenz
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Litanei
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Muttergottes
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Loreto
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Ostkirche
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Hymnos_Ak%C3%A1thistos&action=edit&redlink=1
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Hymnos_Ak%C3%A1thistos&action=edit&redlink=1
https://www.kathpedia.com/index.php?title=Petrus_Canisius
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Die Abschriften der nachstehenden älteren Veröffentlichungen enthal-
ten viele Details zur Baugeschichte der Kirche und der Pfarrei St. 
Lubentius Kobern und ergänzen den vorstehenden Artikel. 

 

Baugeschichte Kirche 

Der Bürgermeisterei-Verwalter Hürter legte dem Schöffenrat in Winningen am 

10. Dezember 1821 ein Gutachten von Lassaulx vom 3. November 1821 vor, 

in welchem wegen Einsturzgefahr der alten Kirche ein Neubau für 6.000-7.000 

Taler empfohlen wird. Nachdem der Rat dafür gestimmt hatte, im nächsten 

Jahr das Projekt in Angriff zu nehmen, forderte der Landrat Burret (Koblenz) 

den Bürgermeister am 15. Januar 1822 auf, von Lassaulx einen Plan und Kos-

tenanschlag anfertigen zu lassen, „damit die Größe der aufzubringenden Kos-

ten gehörig übersehen werden“ kann.  

Für den ersten Entwurf einer gewölbten Kirche berechnete Lassaulx dem Bür-

germeister am 20. August 1824 ein Honorar von 49 Talern. Da der Gemeinde 

nur 6.113Taler zur Verfügung standen und dieser Plan zu 12.114 Talern ver-

anschlagt war, forderte der Landrat den Bauinspektor auf, eine weniger kost-

spielige Kirche zu entwerfen. 

Am 4. Mai 1825 teilte Burret dem Bürgermeister mit, dass er von Lassaulx ei-

nen zweiten Entwurf erhalten habe, dessen Ausführung nur 7.116 Taler kos-

ten würde. Da auch diese Summe der Gemeinde zu hoch erschien, bat der 

Pfarrer Muth den Landrat am 13. Juli 1825, nach dem schon der Bürgermeis-

ter Weckbecker (Winningen) den Baukondukteur Trappet (Koblenz) vorge-

schlagen hatte, Ferdinand Nebel mit dem Kirchenbau zu beauftragen. 

Lassaulx erwiderte dem Landrat auf eine entsprechende Mitteilung am 27. Au-

gust 1825: „... falls der Herr Bürgermeister glaube, einen Baumeister zu ken-

nen welcher die seltene Kunst versteht Gebäude von bestimmter Größe und 

Qualität für die Summe zu erbauen, welche der Bauherr gerade entbehren 

kann oder will, so wird er wohl thun, sich an einen solchen zu wenden“.  

Als am 5. Januar 1826 ein Teil des Gewölbes der alten Kirche eingestürzt war, 

und der Neubau dringend begonnen werden musste, genehmigte Burret am 

21. Januar dem Bürgermeister, sich mit dem Baumeister M. Wirth in Verbin-

dung zu setzen. Wirth reichte am 26. Februar 1826 einen Plan und Kostenan-

schlag über 5.215 Taler, 14 Sg. ein. Nachdem der Baurat Frank diesen formal 

stark an die Lassaulxschen Pläne angelehnten Entwurf Wirths als konstruktiv 

„völlig unbrauchbar“ bezeichnet und empfohlen hatte, wiederum Lassaulx mit 

einer neuen Ausarbeitung zu beauftragen, sollte ein im Juli 1826 entworfener 

dritter, gegenüber dem zweiten kaum veränderter Plan Lassaulx', der auf 

5.583 Taler, 19 Sg., 12 Pfg. festgestellt war, unverzüglich ausgeführt werden.  

Erhebliche Schwierigkeiten bereitete die Wahl des Bauplatzes. Lassaulx hatte 

bei seinem zweiten Entwurf im Mai 1825 ein zum Pfarrgut gehörendes Feld 

oberhalb der alten Kirche vorgeschlagen. Pfarrer Muth und 151 Bürger wollten 
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die Kirche hingegen lieber an der Stelle der alten bauen, um die für den An-

kauf dieses Grundstücks erforderliche Summe für die Ausstattung des Neu-

baus mit Paramenten und Gerät zu verwenden. Dabei hätten jedoch ein Teil 

der Gebeine des alten Friedhofes umgebettet und wesentlich tiefere Funda-

mente angelegt werden müssen, so dass Mehrkosten von 1.000 Talern ent-

standen wären. Nur sieben Bürger hatten einem dritten Vorschlag zuge-

stimmt, in der "Olk" unterhalb der alten Kirche sieben Weingärten anzukau-

fen. Nachdem der Regierungsrat Fritsche und die Bauinspektoren Umpfenbach 

und Lassaulx am 3. Juli 1826 die Plätze besichtigt und der Gemeinde die Wahl 

überlassen hatten, wurde nunmehr die "Olk" zur Baustelle bestimmt. Den Ver-

trag über den Ankauf der Grundstücke schloss Weckbecker mit dem Bevoll-

mächtigten der Eigentümer, einem Herrn Robin aus Colmar (Elsaß).  

Am 31. Januar 1827 wurde mit dem Maurermeister P. Neurohr, den Lassaulx 

wegen der "ganz besonders gut ausgeführten Arbeiten" an der evangelischen 

Kirche zu Altenkirchen empfohlen hatte, ein Kontrakt geschlossen. An dem 

Neubau vermauerte man die Steine der im Frühjahr 1827abgebrochenen Kir-

che. Da diese nicht ausreichten, brachen Bürger der Gemeinde die fehlenden 

selbst, weil wegen der sehr niedrig veranschlagten Preise kein Unternehmer 

ein entsprechendes Angebot eingereicht hatte.  

Während der Bauzeit wurde die Frühmesse in der Dreikönigenkapelle und das 

Hochamt in der Matthiaskapelle zu Kobern gehalten. 1828 ließ Lassaulx die 

Stutzkuppel des Chors freihändig wölben, nachdem im Mai d. J. der Zimmer-

meister Heimach (Koblenz) das Dach und die Decke über dem Schiff vollendet 

hatte. Kontrakt über die Lieferung der Treppenstufen und der Kanzel nach 

Zeichnungen von Laussaulx am 8. Oktober 1828 mit dem Steinmetz Feller 

(Koblenz).  

Der erste Gottesdienst fand am 11.Januar 1829 in der provisorisch eingerich-

teten neuen Kirche statt. Die Innenausstattung zog sich über mehrere Jahre 

hin. Nach Zeichnungen von Lassaulx wurden die Verträge über die Lieferung 

des Altaraufsatzes, des Kreuzes und Tabernakels am 8. Januar 1829 mit dem 

Tischlermeister J. Hoskopp, über die Dekoration der Holzdecke und des Chor-

gewölbes am 22.März 1829 mit dem Maler P. J. Werner geschlossen und der 

hölzerne Dachreiter im September1831 in Arbeit gegeben.  

Als der Gemeinderechner am 5. April 1834 die Baukosten prüfte, stellte sich 

heraus, dass der Anschlag mit 7.168 Talern bereits erheblich überschritten 

worden war. Am 24. März 1834 reichte Lassaulx Pläne und den Kostenan-

schlag für eine Orgelbühne ein, deren Stützen vermutlich aus der alten Kirche 

stammende, romanische Kalkstein - Kapitelle zieren sollten. Da ein Angebot 

der Gebrüder Sturm zu kostspielig war, schloss man am '10. August 1835 mit 

Christian Weyl (Neuwied) einen Vertrag über den Bau der Orgel. Nachdem 

sich schon J. Settegast (Koblenz) am 12. November 1835 auf eine Anfrage 

des Bürgermeisters hin bereiterklärt hatte, für die Seitenaltäre zwei Gemälde 
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der Muttergottes und des Hl. Lubentius für je 130Taler zu malen, erbot sich A. 

Jahn (Koblenz), diese Aufgabe um 60 Taler wohlfeiler auszuführen. Ein Ver-

trag wurde am 24. Januar 1836 mit Settegast geschlossen. Die Seitenaltäre 

wurden 1837 aufgestellt.  

Im Jahre 1839 wurde der Okulus im Chorgewölbe geschlossen und in die 

Westwand des Chors ein Rundfenster eingebrochen, in das man 1847ein Glas-

gemälde aus der alten Kirche - den Hl. Nikolaus darstellend - einsetzte. Der 

Lassaulxsche Hochaltar wich 1880 einem Neubau; die 1838 aufgestellte Orgel 

wurde 1929 durch eine von P. J. Klein (Obersteinbach) erbaute ersetzt. Im 

Jahre 1907 bemalte J. J. Potthast (Wiesbaden) die Kirche neu  

Baubeschreibung 

Die neue Pfarrkirche steht am Fuße eines Weinberges östlich unterhalb des 

romanischen Glockenturmes in N-Richtung. An das rechteckige Schiff ist ein 

quadratisches Chorhaus angeschoben. Schiff und Chor tragen schieferge-

deckte Satteldächer. Hölzerner Dachreiter auf sechseckigem Grundriss über 

dem Eingang. Bruchstein-Mauerwerk außen unverputzt; Zierteile aus Basalt-

lava und Tuff. Auf der Eingangsfront wird eine breite Blendnische in der Mitte 

von zwei schmaleren flankiert, deren Bögen über Kämpferprofilen auf den 

flachen Wandvorlagen ansetzen. Möglicherweise in typisch Lassaulxscher 

Weise modifiziert, mag eine Assoziation an das Palladiomotiv 3 bei dieser 

Gliederung Pate gestanden haben. In das große Blendfeld ist über einem in 

Höhe des EGFußbodens um die Kirche umlaufenden- abweichend vom Plan 

um die Lisenen gekröpften - Sockelprofil ein rechteckiges Portal eingeschnit-

ten. In dessen Basaltlava-Gewände mit nach der Mitte hin ansteigender 

Oberkante des Sturzes, der von einer zweiteiligen, weit ausladenden Basalt-

lava-Platte überfangen wird, ist ein weiteres Tuffstein-Gewände eingestellt. 

In der oberen Hälfte der mittleren Blende belichtet ein großes Rundfenster 

mit zurückgesetztem Tuffstein-Gewände die Orgelempore. Das Giebelfeld 

wird von dem Blendrahmen durch ein um das Schiff und den Chor auf gleich-

bleibendem Niveau umlaufendes Hauptgesims aus Tuffstein-Wulst und weit 

ausladender, in Bruchstein gemauerter Kehle geschieden und von einem 

gleich ausgebildeten Ortgang-Profil gerahmt. Den Wulst dieses Profils unter-

fängt ein 17bogiger Tuffstein-Rundbogenfries. Ein Kreisfenster mit zurückge-

setztem Tuffstein-Gewände belichtet den Dachraum.  

Auf den Langseiten sind alternierend drei schmale und zwei breite Blendni-

schen eingetieft. Rundfenster mit Tuffstein-Gewänden belichten in den brei-

ten Feldern das Schiff.  

Auf den drei Chorwänden stehen Ecklisenen durch Kleeblattbögen miteinander 

in Verbindung. Rundfenster mit Resten einer Glasmalerei um 1400 - darstel-

lend den Hl. Nikolaus - unter dem rechten Bogen der Chor W-Wand. Neben 

dem Treppenturm, der zum Dachraum führt, ist an die W-Wand eine später 

erbaute Sakristei angeschoben. In dem gleich der S-Front durch das umlau-
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fende Hauptgesims abgeschiedenen Giebelfeld belichtet ein Kreisfenster den 

Dachraum über dem Chor.  

Die Langseiten der Schiff-Innenwände werden durch je zwei, die Süd- und 

Nordseite durch je eine rund bogige Blendnische gegliedert, unterhalb deren 

Lisenen zwei schmale Profile umlaufen. Diagonal- und Querbalken bilden in 

der Längsrichtung gestreckte, sechseckige Deckenfelder und nur etwa halb so 

tiefe, dreieckige Zwickel. Der Stoß zwischen den Balken und Deckenfeldern ist 

unter einem Winkel von ca. 45° angeschrägt.  

Über die Laibung der südlichen Rundfenster reicht die Orgelbühne, die von 

zwei - aus quadratischen, auf vier Seiten von Rundsäulen begleiteten Kernen 

bestehenden, mit gestelzten Sockeln und romanischen Blattkapitellen aus der 

1. Hälfte des 13. Jahrhunderts verzierten Bündelsäulen getragen wird. Die Or-

gelbühne ist über eine gußeiserne, 1834 von Lassaulx entworfene Wen-

deltreppe auf 8eckigem Grundriß zu besteigen.  

Der Triumphbogen zum Chorhaus ist in die Blendnische der Schiff-N-Wand 

eingeschnitten. Unter den Scheidbögen der Stutzkuppel des Chors sind 

Blendarkaden mit auf der 0- und W-Wand einfach, auf der N-Wand zweifach 

abgestuften Laibungen eingetieft.  

Aus der Bauzeit stammende, gußeiserne Brüstungsgitter umgeben die von 

Lassaulx für die Kanzel und den Taufstein zu beiden Seiten des Triumphbo-

gens vorgesehenen Postamente. Das Kirchengestühl wurde von Lassaulx ent-

worfen.  

Im Dachraum des Chorrunds sind noch der Ringanker auf dem Gewölbe und 

die Anschnitte der Sparren des 1839 beseitigten Lichtschachtes zur Belichtung 

des Altarraums zu erkennen.  

Aus der romanischen Pfarrkirche auf dem Friedhof stammen noch der barocke 

Taufstein, der etwa um 1700 entstanden ist, das gotische Eisengitter rechts 

im Altarraum sowie die Pieta an der linken Seite des Kirchenschiffs. Die Mi-

chaelisfigur über dem Seiteneingang stammt aus der alten Michaeliskapelle.  

Quellen  

Geschichte der Pfarreien im Bistum Trier, Series pastorum  
Rheinischer Verein für Denkmalpflege und Heimatschutz, Jahrbuch 1969, Johann Claudius von 
Lassaulx, 1781-1848, Architekt und Denkmalpfleger in Koblenz  
Andrea Palladio, 1508 – 1580, bedeutendster Architekt der Renaissance in Oberitalien  

 

Alter und Umfang der Pfarrei.  

Nur wenige Kirchen unseres Bistums können auf einen Kirchenpatron hinwei-

sen, der in seinem Leben in dem Standort der Kirche gelebt, missioniert und 

Christus verkündet hat, wie unser Kobern 1), wenn auch viele Legenden im 

Laufe der Jahrhunderte um den Kirchenpatron entstanden sind, so bleibt doch 

der historische Hl. Lubentius 2), der an der Mosel und an der Lahn tätig war, 
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erhalten. Nach Jahren mühsamer Seelsorgetätigkeit wie der Hl. Kastor (um 

379 in Karden) ging auch er um 370 zu Gott heim. Seine Arbeit in einem Or-

te, der noch unter den Römern stand, aber vermischt war mit den Urbewoh-

nern, den Kelten und den langsam eindringenden Germanen, wird schon in 

seiner Zeit Früchte getragen haben. Ein Beweis für die erfolgreiche Arbeit mö-

ge der Grabstein eines gewissen Desiderius 3) sein, der durch das Monogramm 

Christi als ein christliches Denkmal gewürdigt werden darf. Ähnliche christli-

che Denkmäler sind uns aus dem nahen Gondorf bekannt. Es dauerte mehre-

re Jahrhunderte, ehe wiederum Dokumente zu uns sprechen. Kennen wir eine 

erste urkundliche Erwähnung 4) des Ortes Cuvernu im Jahre 922, so vergehen 

noch mehr als 200 Jahre, ehe uns K. als Pfarrei 5) 1142 entgegentritt. Die Bil-

dung einer Großpfarrei 6) wurde wohl dadurch verhindert, weil Koblenz, dann 

M.Maifeld und Karden K. einschränkten, für ihre Gebilde weite Räume in An-

spruch nahmen. Was die Wohlhabenheit der Pfarrei anbetrifft, war sie eine der 

besten, denn nach der Taxa generalis 7) von 1330 rangierte sie im Landkapitel 

Ochtendung, zu dem sie bis 1800 gehörte, gleich hinter Andernach und Nie-

derzissen mit der Besteuerung des niederen Klerus, nämlich mit 19 Pfund und 

10 Schilling. Dies mag wohl auch der Grund gewesen sein, weshalb EB. Cuno 

am 12.9.1376 die Pfarrei 8) des hl. Lubentius - wie besonders gesagt - der 

Kartause St. Alban in Trier incorporierte, um so zum Unterhalt der Kartause 

einen Beitrag zu gewähren. Die Kartäuser waren nun nach dem Tode des letz-

ten Pastors Gerhard von Bastogne Pfarrer 9), doch ein vicarius perpetuus ver-

sah die Pfarrdienste, der jedoch von den Kartäusern nicht abberufen werden 

konnte. Die Ernennung zum Vikar nahm nach einem Schreiben des EB. Jo-

hann III. v. Metzenhausen vom 4. November 1533 das Stift St. Kastor in Kob-

lenz vor. 

Aber nicht allein, denn 1656 und noch früher harten diese Herren das Präsen-

tationsrecht nur in den bischöflichen Monaten, während der Bischof nach ei-

nem päpstlichen Indult in den päpstlichen Monaten den Stelleninhaber ernen-

nen durfte. - Die Pfarrei lag, wie gesagt im trierischen Landkapitel Ochten-

dung, kam gegen 1800 zur französischen Diözese Aachen, im Kanton Rübe-

nach, 1824 wieder zum Bistum Trier, 1827 im Dek. Koblenz, seit 1924 im 

Dek. Kobern. - Der Umfang der Pfarrei war im M. A. weit bedeutend größer 

denn heute. Als erste Filiale trennte man 1340 Dieblich ab, 1751 folgte Lon-

nig, die beide zur Pfarrei erhoben wurden. Endlich kam das weit entfernte 

Wolken 1808 zur Pfarrei Bassenheim. Es blieben außer dem Pfarrort die z, T. 

abgelegenen Siedlungen Solliger Höfe 10), Sürziger Höfe 11), Achterspanner 

Höfe 12), der EuligerHof 13), und der Manderscheider Hof. 

Pfarrkirche 14) 

Die frühere Pfarrkirche stand nahe beim Pfarrhaus auf dem Friedhofe unter-

halb der Dreikönigskapelle, während der noch erhaltene Glockenturm, aus der 

2. Hälfte des 12. Jh. abseits von der Kirche auf dem Berggrat unter der Nie-

derburg, vielleicht der besseren Hörbarkeit wegen oder aus befestigungstech-
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nischen Gründen sich erhebt. Diese Kirche zeigt nach einer erhaltenen Abbil-

dung romanischen Stil und setzt Reitz nach uns überkommenen Säulenbasen, 

Säulenstümpfen, Kapitellen und Eckkonsolen. die an verschiedenen Orten in 

K. noch zu sehen sind, in dieselbe Zeit der Errichtung des Glockenturms, also 

etwa in die Zeit zwischen 1150 und 1200. Die wohl dreischiffige Basilika war 

1617 noch in gutem Zustande, erhielt 1704 eine Empore, so dass sie 400 Be-

sucher fassen konnte. Doch gegen Ende des 18. Jh. (1788) musste die Anlage 

gestützt werden und Hofwerkmeister M. Wirth legte Pläne zu einem Neubau 

vor, die aber nicht zur Ausführung gelangten. Trotz aller notwendigen Erhal-

tungsmaßnahmen - 1822 war sie von allen Seiten gestützt - wurde das ehr-

würdige Gotteshaus immer baufälliger; alles drängte auf einen Neubau. 1821 

beschloss der Schöffenrat diese Ausführung. Pläne, die vor- gelegt wurden, 

scheiterten an der Finanzierungsfrage. Lassaulx war gezwungen mehrere 

Zeichnungen vorzulegen; der Kostenanschlag von 5.583 Talern wurde ange-

nommen. Auch die Platzfrage verzögerte die Angelegenheit; der Pastor und 

151 Bürger sind auf dem Platz der alten Kirche, die 1826 einstürzte; die Re-

gierung tritt für einen Bau in der Olk ein, der wirklich genommen wurde.  

Im Frühjahr 1827 fand die Grundsteinlegung statt; im Oktober standen die 

Mauern bis zur Decke, die im Mai 1828 zugleich mit dem Dach beendet wur-

den. Der erste Gottesdienst fand am 11. 1. 1829 statt, die kirchliche Benedik-

tion erfolgte 1830, die Konsekration 1833, nachdem der Dachreiter 1832 auf-

gesetzt worden war. Die Neuanlage ist „ein schöner, vom harmonischen 

Raumgefühl durchdrungener Bau, von Cl. v. Lassaulx in den für diesen cha-

rakteristischen romanischen Formen errichtet.“  

Ausstattung der alten Kirche.  

In derselben standen 1656, auch noch 1680 und 1718 der Hochaltar und vier 

Nebenaltäre z.E. des Hl. Kreuzes. der Hl. Katharina, des Hl. Nikolaus und der 

Hl. Anna, auf die besonders eingegangen werden soll.  

Kreuzaltar. Er stand in der Mitte des Chors vor dem Hochaltar und war wohl 

der älteste der vier dotierten Nebenaltäre. In der Subsidienliste für die Be-

steuerung des niederen Klerus steht er an erster Stelle, veranschlagt zu 1½ 

Gulden; wiederum erscheint er in den Visitationsprotokollen des A. D. Johann 

v. Vinstingen (1469). Da 1656 als Kollatoren die Herren v. Waldeck und v. 

Eltz erscheinen, mögen sie wohl auch als Stifter in Frage kommen. Als Dotati-

on für den Inhaber war ehedem ein Haus vorhanden, das aber 1656 als ver-

fallen bezeichnet wird; 1620 gehörten zum Altar 6 Morgen Land in der „Mark“ 

und ein Weinberg in Dieblich. Als Verpflichtung 1656 eine Jahrmesse und eine 

Monatsmesse. Die Jahrmesse war eine Stiftung der Herren v. Affstoss in Gon-

dorf, die jährlich als Abgeltung einen Mltr. Korn lieferten. Nach 1600 besorgte 

der Ortspfarrer die Bedienung des Altares, der später beseitigt wurde. Dotati-

on und Verpflichtungen übertrug man auf den Marienaltar. Nach 1800 veräu-

ßerte die französische Domänenverwaltung das noch vorhandene Vermögen.  
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Katharinenaltar. Derselbe begegnet uns erstmalig am 26. 8. 1256, als EB. 

Arnold H. diverse Altäre konsekrierte, dann 1361 durch den ersten bekannten 

Altaristen Johann von Polch, 1469 im Visitationsregister und in der alten Sub-

sidientaxe. er war gering dotiert, da die Steuer nur einen halben Gulden be-

trug. So hat er 1620 nur einen halben Morgen Wingert und ein Feld im Daub-

haus, ferner eine Lieferung von einem Mltr, Korn. Das Haus wurde 1616 für 

70 Gulden verkauft. Kollatoren waren ehedem die Stiftsherren von M.Maifeld, 

1656 die Stiftsherren von St. Kastor in Koblenz. Die Verpflichtung einer Mo-

natsmesse übernahm der Pastor von K., da nach 1620 der Altar meist unbe-

setzt war. Das Vermögen gelangte in der Zeit der Fremdherrschaft unter den 

Hammer.  

 

Quellen 

1)
 G. Reitz, Geschichte der Pf. Kobern (Koblenz 1929), Ms. im D. A. Trier; Kdm. Kr. Koblenz 203 ff.; de Lo-
renzi 2. 34.  

2)
 Mohr, Die Heiligen der Diözese Trier 303.  

3)
 Rein 10.  

4)
 MRR. 1. 589.  

5)
 MRR. 1. 547; CDRM. 1. 247.  

6)
 F. Pauly, Siedlung und Pfarrorganisation im alten EB. Trier (Landkapitel Piesport, Boppard und Ochten-
dung) 290 

7)
 Tr. Arch. VIII. 31.  

7) CDRM. 3. 801.  
8) Rein 20.  
9)

 Die beiden Solliger Höfe waren 1360 als trierisches Lehen im Besitz der Witwe des Joh. Romelian von K. 
(CDRM 3. 6S9), seit 1444 durch Erbgang im Besitz der Boos v. Waldeck (KdM. 228 und Fabritius VII, 1. 
203 und 206. Hier wurde 1867 ein Heiligenhäuschen eingesegnet (D. A. Trier, Akten K.).  

10)
 Der Sürziger Hof erscheint erstmals 1030. 1518 Sortzich genannt, hatte schon 1851 eine gotische Ka-
pelle z. E. der hb. Heinrich und Margaretha. Hier waren 1888 mit 3000 M. 12 hl. Messen durch die Fam. 
Lay von S. gestiftet. Fabricius 195; D. A. Trier, Akten K.; Kdm. 229.  

11)
 Dieser Hof 10 der Gemarkung K. scheint in der 1. Hälfte des 14. Jh. Sitz eines Koberner Burgmannsge-
schlecht gewesen zu sein. 1350 gab Hein. v. Achtersban ein Burglehen ab, im 18. Jh. gehörte der Hof 
dem Kurfürsten von Trier.  

12)
 Kloster St. Maria·Trier hatte 1030 Besitz. in Uliche und Paffenlant (Wüstung bei Wolken); 1357 werden 
Güter in Ulich an Konrad Kolb von Boppard und Joh. v, Meitzenhausen verliehen, Fabricius 1. c. 195, 
20_206  

13)
 Kdm. 206; Reitz 32 ff.; V. P. 1656 und 1680.  

14)
 Im P. A. in K. ein Bündel Akten, in denen v. Waldeck und die übrigen Zehntherren gegen jede Mithilfe 
beim Bau einer Kirche auftreten.  










































